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Mein letzter Wunſch 


Legt mich, wenn ich geſtorben bin, 
in einen armen Sarg, 

für meinen Leib genug Gewinn, 
obwohl den Geiſt er barg. 


Brecht keine Blume und kein Blabt 
zu einem Totenkranz. 

Was die Natur an Leben bat, 

den Lebenden laßt ganz. 


Den Leib zernagt der Wurm ſogleich, 
macht ihn zu Erdenſtauub, 

worauf er ſtolz woran er reich, 

fällt gier’ger Zeit zum Neuub. 


Um lieb' Gedenken ich nur bitt 
für das, was ich getan, 
um Eures Fußes frommen Tritt 
auf Eurer Lebens hahn. 


Im Geiſte will ich bei Euch ſein, 
wenn längſt mein Leib iſt tot, 

in wohlbekannten Liederreih'n, 
die gern ich Euch entbot. 


Ung wenn die Abendfonne Dir 

verfinkt vor Deinem Haus. 

dann wähle, Freund, das Plätzchen hier 
und ruhe mit mir aus. 


Ein Idyll 
Von Frigyes Karinthy. 


Die Sonne geht zur Neige; ihr roter Glanz blitzt auf im 
Spiegel des Sees — in der regungsloſen Luft ſteigt ner Rauch 
in einem ſenkrechten Streifen aus dem Schornſtefn rachen empor. 

Friedlicher, ländlicher Abend. 8 

In der Ferne Hundebellen, heimkehrende Schafherden blö⸗ 
ten, die Glocke läutet zum Angekus. 

Oben auf dem Schornſtein hockt. mitten im Flaum der klei⸗ 
nen niedlichen Sommerwohnung Albertchen, faul zwinkert er 
gegen die verſchwindende Sonnenſcheibe Nun hebt er plötzlich 
feinen Kopf: Mutti kommt mit dem Abendbrot an. 

Ella, die junge Frau, iſt ſo friſch und leicht, wie wenn ſie 
noch ein Mädchen wäre: ihren Ichlanfen Hals könmten die 
Schwäne beneiden. Sie ſchwingt ſich in das Reſt. Den ſchmack⸗ 
haften Biſſen reicht fie ſoforſ ihrem Sühnchen. Albertchen 
ſchnappt nac) ihm, — Mutti neckt ihn ein wenig, reißt den 
Biſſen wieder zurück; das rote Schnäbelchen ſchnattert zornig. — 
dann ſchwupps! und der Froſch verſchwindet. . 

— Nun, wie hat ſich mein Söhnchen unterhalten? — 

— Albertchen hat ſich gelangweilt — knautſcht der Kleine. 
zu Muttis Füßen Sauer. — Kleine Hündchen ſino unten auf 
der Erde herumgelaufen. Mit ihnen hätte er gerne gespielt. Fi 

— Das darſſt du nicht, Wiberthen, du weißt ja. daß es Vat 
verboten hat. Nee Hündchen ſind noch wild und würden Albert ⸗ 
chen verzaufen. Nur dann, wenn auch Vatt dabei iſt, der die 
Händchen verjagt, wenn fie böſe werden. 5 

— Auch kleine Menſchen ſind herumgelaufen, mit ihnen darf 
ich auch nicht ſpielen? — 

— Man darf auch mit ihnen nicht ſpielen, denn ſte Ireten 
on Alberichens Füße. Albertchen kaun mit Tieren noch nicht 
umgehen. Vati wird Schwalben und Spatzen bringen, mit denen 
barfit du ſpielen, beißen darſſt du fie aber nicht. — 

Albertchen hört dumm zwinkernd du. 

— Wenn kommt Vati? — 


Mutti ſchaut ſich um am Horigont. 

— Dort dommt er ſchon, ſchau! — 

Die Luft wirbelt, es entſteht, ein kurzer Wind: in der müde 
ſten Minute tritt Vati em. Schneller Kuß. Er umarmt Mutti 
zart; dann ſtellt er ſich auf den einen Juß und meldet. daß 
er jetzt zu Hauſe bleiben wird. Nach dem Abendcrot werden 
alle drei ſtille, ſie rüſten ſich zum Schlafengehen. Das Licht un⸗ 
ter der gelbem Leinwand des Himmels geht allmählich aus, es 
wird erſt hellgrün, dann blau, dann dunkelblau. Nun erſcheinen 
die Sterne: der Kapellmeiſter der Heimchen erhebt ſeinen unſicht⸗ 
baren Stab, — piano, piano, ſtaccato ſetzt das Orcheſter ein. 
Wie wenn auch die Sterne zirpen würden. 

Heimchen und Sterne.. 

Die weiche Stille legt ſich wie eine Glasglocke über das Neſt. 
7 hören des andern Akomzug. Sie fühlen des andern Herz⸗ 

ag. 

Vati ſteht mit zuſammengezogenen Augenbrauen bager und 
ſtreng auf ſeinom Rechten; vielleicht hängt er den Tagesſorgen 
nach, vielleicht denkt er an die Kämpfe, die der Morgen bringt, 
vor ſeiner Seele erſcheint das unendliche Röhricht, er horcht auf 
das wehmütige Quaken. Frau Ella ſchmiegt ſich an ſeine Seite. 
Ihr ganzes Weſen löſt ſich auf, fie zittert, pocht, bob Teile vor 
Hingebung. 

Albertchen zwinkert — er ſchläft ſchon beinahe ein — faul, 
verwundert, nachſtunend betrachtet er die Sterne. Was können 
fie nur fein? Kerzchen vielleicht. die — wie Tante Dodi er⸗ 
zählte — die Engelchen zu Ehren Gottes immer anzünden. — 
winzige Endelchen. denen ftatt Schwingen Hände von den Schul⸗ 
tern herabhängen? Und was bedeutet dieſes ganze unendliche 
All? Und was bedeuten Vati und Mutti? Und was bedeutet 
dieſes Nat? Und was bedeutet er — er, Albertchen, der all 
dieſes ſieht? 

— Mutti. — 

Eine erſchroctene, unvuhige Stimme: — Was iſt denn. Alberk⸗ 
chen du ſchläſſt noch nicht? — 

— Mutti, ſag mir, wie kommen dle klelmen Kinder auf Die 
Welt? — 

Mutti erröter bis zur Spitze ihres Schnabels, dann klappert 
fie Teile Schmiegt ſich an Vati, ſchauk verſchämt in die Augen 
ihres ſtarken, gütigen Storchgatten. - 

— Du Eſeichen, weißt du es denn nicht? Der Menſch 
bringt fie... Die Menſchentante. — 


Reparatur 


Es kommt zuweilen vor, daß der Lichtschalter im Vorzimmer 
oder in der Küche wackelig geworden iſt. Er geht ſchwer zu 
drehen oder man muß zweimal umdrehen, damit die zugehörige 
Lampe brennt. Kurzum, irgendwas iſt nicht in Ordnung. In 
dieſem Falle läßt man die kleine Unordnung ruhig auf ſich be⸗ 
ruhen. Wer wird wegen einer ſolchen Kleinigkeit den Eiektri⸗ 
ker holen laſſen. 

Das geht einige Zeit lang, bis an einem Sonntag ſo gegen 
fünf Uhr herum, wenn es zu dunkeln beginnt, ein guter Freund 
der Familie auf Beſuch kommt und die kleine Unordnung mit 
dem Schalter bemerkt. 

„Was? Der Schalter geht ſchlecht?“ ſagt er, „baß einmal 

ehen.“ 
N Damit iſt er auch ſchon bei einer Lichtlettung und probiert 
den Schalter aus. Und während es nun abwechſelnd licht und 
dunkel wird, ſagt er: „Ja, da ſtimmt irgendwas nicht. Aber das 
werden wir gleich haben. Kann ich einen Schraubenzieher be⸗ 
kommen?“ 

Du willſt abwehren und ſagen: „Ach, wozu denn, komm lie⸗ 
ber ins Zimmer ..., aber er unterbricht dich und schwört, daß 
diefe Sache da in einer Minute repariert iſt, und jo fügt du dich. 
beſonderg weil deine Frau mit einem freudigen Blick einfällt: 
„Aber ſo laß ihn doch, wenn er es gern macht. Ich bin froh. 
wenn es endlich gerichtet wird.“ 


Ein Schraubenzieher iſt zwar nicht vorhanden, aber eine 
Nagelfeile die dem guten Freunde genügt. Während er nun 
am Schalter herumſchraubt, erklärt er: „Wahrſcheinlich iſt ein 
Bolzen locker oder eine Schraube, wir werden es gleich ſehen, bis 
ich die Hülſe herunter habe. Uebrigens ſoll man gerade folche 
Kleinigkeiten nicht anſtehen laſſen. Das iſt ſehr gefährlich. Wie 
leucht kann man einen elektriſchen Schlag bekommen, wenn zum 
Beiſpiel ein Kontakt locker iſt. Alle Augenblicke lieſt man in 
der Zi eeng davon.“ 

Ene. ech iſt die Schraube heraußen und nun nimmt er die 
ſchwarze Kapſel vom Schalter herunter und verlangt eine Zange. 
Dann ſteht ihr beide, du und deine Frau, mit erwartungsvollen 
und ehrfüschtigen Geſichtern neben ihm und ſchaut zu. wie er 
met Zange und Nagelfeile an dem Meſſingding herumhantiert, 
hier etwas aufbiegt und dort etwas niederdrückt. Dann wird 
die ſchwarze Kapſel wieder aufgeſetzt und die Schraube einge: 
ſchraubt. F 

Siehe da, jetzt funktioniert der Schalter überhaupt nicht. 
Man kann ihn, allerdings ganz leicht, drehen ſo viel man will, 
er knackſt nicht und die Lampe löſcht nicht aus. Aber während 
ihr nun gang ſonderbar dreinſchaut, halb komiſch, halb ver⸗ 
düſtert, iſt der gute Freund gar nicht verlegen. Vielmehr jagt 
er kaltblütig: „Aha! So iſt das! Jetzt weiß ich alles. Es liegt 
in der Leitung!“ Und fängt wieder mit der Nagelfeile zu 
ſchrauben an. „Ich hab' nämlich nur ſehen wollen, ob es auch 
ſo zu richten geht,“ erklärt er ſchraubend, „aber es ſcheint doch 
wahrſcheinlich liegt es in den Drähten ... möglich auch in der 
Lamme.“ Damit ſchraubt er die Lampe heraus. 

Ihr möchtet nun ganz gern widerſprechen und ſagen, er 
möchte es doch lieber ſein laſſen. aber ihr wagt es nicht. Es 
komant euch zu unhöflich vor. 

Mittlerweile, während er den ganzen Schalter abmontiert 
hat und mit der Nagelfeile irgendnoo im Lampengehäuſe herum⸗ 
ſtochert, tut es — niemand weiß warum — ein kleines, kniſtern⸗ 
des Geräuſch und das Licht löſcht aus. 

„Kurzſchluß,“ jagt er nüchtern. „zu blöd, gerade in dem Mo⸗ 
ment, wo ich es ſchon gehabt habe! Nun, das macht nichts. Das 
werden wir gleich wieder haben. Haſt du eine neue Sicherung 
zu Haufe? Nein? Nun, das macht auch nichts. ft vielleicht 
ein Stückchen Stanniolpapier da? Mit dem geht es namlich) 
auch. Und eine Kerze? Ja?“ 

Du gehſt ein wenig unmutig ins Zimmer nud konſtatierſt. 
daß hier der Schalter noch funktioniert und die Lampen bren⸗ 
ner, während deine Frau mit einem fehr merkwürdigen G. ſicht 
ſtillchweigend nach einer Kerze fucht. Neben ihr ſteht der gute 
Freund und zündet ein Zündholz nach dem andern an, bis ein 
Endchen Licht aufgetrieben if. Dann legt er die reſtlichen 
Schalterbeſtandteile — ein oder zwei ganz kleine Meſſingdinger 
find in der Dunkelheit verſchmunden — auf einen Tiſch, nimmt 
einen Stuhl her und ſteigt zu den Sicherungen hinauf. 

„Es liegt ganz beitianmt in der Leitung,“ ſagt er von oben 
herunter, „die Leitung iſt irgendwo ſchadchaft. Ich werde dann 
gleich nachſehen. Erſt will ich nur wieder Licht machen. Viel⸗ 
leicht iſt es höchſte Zeit daß jemand die Leitung nadjlicht, es 
ſchaut mir gang danach aus. Man kann bei ſo was nie vorſichtitz 
genug fein. Das größte Unglück kanm paſſieren.“ 

Er ſchraubt eine Sicherung heraus, wickelt eine Lage Stan⸗ 
niolpapiee darüber und ſchraubt fie wieder hinein. Die Lampe 
bleibt nach wie vor dunkel. 

„Brennt es im Zimmer?“ fragt er. 

„Im Vorzimmer?“ 

„Ja. es brennt.“ 

„Aha. Gut.“ Er ſchraubt wieder etwas heraus. 

„Und jetzt?“ 

„Ja, es brennt.“ N 

„Zum Teufel.“ meint er, „wohin gehört dieſe Sicherung?“ 

Jetzt. nachdem du mit deiner Frau inen bezeichnenden Blick 
getauſcht Haft, nimmſt du dir einen Anremd und ſagſt: „Wohin 
dieſe Sicherung gehört, weiß ich nicht. Aber ich möchte dir 
etwas ſagen. Komm lieber herunter, laſſen wir das heute 
lieber. Mogzu plagſt du dich auch. Und überhaupt, morgen 
kommt fowieſo ein Elektriker, da geht es in einem Aufwaſchen. 
Hörſt du?“ 

Aber er ſchaut bloß verächtlich herunter: „Lächerlich. So 
eine Kleinigkeit! Jeden Moment muß ich den Fehler gefunden 
haben Hundertmal hab' ich ſo was ſchon gemacht. Du kannſt 
genz berub'gt ſein.“ h 

Und im Weiterarbeiten meint er noch: „Wenn ich auch kein 
Elektriker bin, ein bißchen was verſtehe ich ſchon davon. Aber 
dieſe ganze Leitung ſcheint mir ſchon ſehr ſchlecht zu ſein, da Hit 
eben chwer zu arbeiten! Wie das nur angelegt ift! Ganz verrückt, 
gar nicht überſichtlich! Aber das macht nichts. Das imereſſiert 
mich gerade.. So fetzt habe ich den einen Draht frei. Schlechtes 


Meierial, Ich würde mich gar nicht wundern, wenn da einma 
was paſſiert. Gerade beim elektriſchen Licht weiß man oft nie 
in welcher Gefahr man ſchwebt ... So, jetzt iſt es gleich in Ord. 
1 8 Gib mir, bitte, die Zange herauf. Danke. Und fetzt mn 
noch 

Plötzlich tut es einen Knacks, ein paar Funken ſpritzen hin 
und her, die Zange fällt zu Boden, der gute Freund ſpringt vom 
Stuhl herunter und ſchlenkert wütend die Hand: „Au.. Berrr. 
Ahhhhh. Ve: dammter Dreck!“ 

In der Dunkelheit, es brennt nun natürlich gar nirgend⸗ 
mehr, bedentſt du, daß er ſonſt wirklich Immer ein gang lieben 
Menſch war — und bezüähmſt dich. 

Die Kerze zuckt Höhn. 

Deine Frau greint leiſe. 

Deine Wohnung wird den 
Verflucht! 

Der gute Freund zieht ſeinen Mantel an, nimmt ſeinen Hut 
und iſt gekränkt, weil ſeine Bemühungen nicht den richtigen Dank 
gefunden haben. 

Und während er über die Stiege hinuntergeht, denͤſt du in 
grimmig daran wie recht er hat, wenn er meint: „Man weil 
nie, in welcher Gefahr man ſchwebt“ 

Aber das nächſtemal, wenn wieder jemand zu Beſuch kommt 
und irgendeine Kleinigkeit am Schloß, an der Uhr oder am 
Radl oapparat richten will, wirſt du mit einer green Geſte ſagen: 
„Nein, lieber Freund, ich kann wirklich nicht zugeben, daß ſich 
meine Gäſte für uns abmühen.“ 


Der Menſchenverbeſſerer 


Von Haſſe Zetterſtröm. 
(Deutſch von Age Avenſtrup und Eliſabeth Treitel.) 

Es gibt Worte und Sätze, die ich nicht leiden kann, die ich 
entſchieden mißbillige, ja, die mich in ſchlechte Laune verſetzen. 

„Haben Sie vielleicht eine Briefmarke bei ſich?“ 

Kennen Sie die Frage und den Mann, der mit einem Brief 
vor Ihnen ſteht? Der nachläſſige, unordentliche Dutzendmenſch, 
der nie eine eigene Briefmarke Fir fein unnötiges und dummes 
Geſchrelbſel hat, der ſein Leben lang mit der arroganten Fruge 
herumläuft: 

„Haben Sie vielleicht eine Briefmarke bei ſich?“ 

Ich habe ſo einen Briefmarkenmenſchen gekannt. Als er zum 
fünſzigſten Male mit einem unfrankierten Brief vor mir ſtand, 
ſagte ich: 

„Du gehörſt zu den gefährlichſten Mitgliedern der Geſell⸗ 
ſchaft, zu den unordentlichen und nachläſſigen. Durch eure 
Schlamperei verneint ihr die hohe und goldene Regel der Ord⸗ 
nung, den fundamentalen Satz, auf dem alles Leben und alles 
Gemeinweſen aufgebaut werden müſſen. Ihr exiſtiert ausſchließ⸗ 
lich von unſerer Güte — unſerer Gutmürigkeit. Das gilt nicht 
nur von der Bummelei mit der Briefmarke, es gilt auch vom 
Geld — „Können Sie mir vielleicht hundert Mark borgen? Es 
gilt von allem anderen — Zahnbürſte, Seife, Kragenknopf.“ 

Der junge Mann ſah mich mik dem blöden Lächeln der Ju⸗ 
gend an, das außer Dummheit auch ausdrickte, daß er kein 
Wort verſtanden hatte. Dann ſagte er: 

„Haben Sie vielleicht eine Briefmarke bei ſich?“ 

„Was für eine?“ i 

„Eine Fünſtzehnpfennigmarke, wenn Sie eine haben.“ 

„Bitte, hier haben Sie eine Fünfzehnpfennigmarke. 
koſtet dreißig Pfennige.“ 

„Wiefo denn. Sie kann doch nur fünfzehn Pfennige 
koſten?“ e 

„Am Poſtſchalter, ja. Gehen Sie doch hin und kaufen Sie 
fie da. Ich nehme dreißig Pfennige. Fir meine Mühe und für 
meinen Ordnungsſinn. Zehnpfennigmarken koſten fünſund⸗ 
zwanzig Pfennige, denn die Mühe ift dieſelbe. Fünfpfennig⸗ 
marken koſten zwanzig Piennige.“ 

u Der junge Mann bezahlte jene dreißig Pfennige und 
gte: 

„Wenn man einen ganzen Bogen kauft, dann ſind ſie wohl 
billiger?“ 

Er war nicht ſo dumm wie ich gedacht hatte. Unordentliche 
Menſchen ſind keider oft witzig und intelligent. Das iſt ihre 
Rettung. 

„Dieſe wird ſehr gern gekauft.“ 

Es ift die Verkäuferin eines Herrenartikelgeſchäſts. die von 
einer Krawatte ſpricht, Die fie mir aufreden will. / 

Ich ſehe ihr gerade in ihre holden, blauen Augen unh lage: 

„Es iſt vieles im Leben ſchlecht eingerichtet. Sie ſollten nicht 
hier ſtehen und Herrenartikel verkaufen. Sie haben nicht dic ger 
ringſte Ahnung von ſolchen Sachen. Ein Mann kann wohl 


ganzen Abend dunkel fein, 


Sie 


* 


Damenarkikel verkaufen und fie auch anfertigen, Kleider, Ko⸗ 
ſtüme, Hine, Pelze, Schuhe — wo gibt es aber die Frau, die die 
Psychologie eines Kragenknopfs begreift? Ein Kragenknopf — 
ein Mann kann fein ganzes Leben dem Suchen nach dem rich» 
tigen Kragenknopf widmen. Oft findet er ihn nie. Eine Kra⸗ 
watte — eine Frau kauft eine Krawatte für ihren Verlobten, 
ihren Geliebten, ihren Mann, ihren Vater. Die armen Männer 
bekommen immer die Krawatten, die Sie mir aufreden wollen. 
Sie bekommen die Krawatte, die ſehr gern gekauft wird. Gern 
gekauft — glauben Sie, daß ein Mann je etwas haben will, weil 
es gern gekauft wird, es mag ſich um Krawatten, Zigarren. 
Bauchbinden oder Frauen handeln? Ein Mann will ſchon von 
Geburt an immer das haben, was ihm ſelber gefällt, das, wo⸗ 
von er glaubt, daß es nur ihm in der ganzen Welt gefällt. 
Aber Sie drängen ihm das auf, was Sie wollen. daß er nehmen 
fol. Warum ſind die meiſten Männer ſo ſchlecht gekleidet? 
Weil ſie von Frauen gekleidet ſind. Sie dürfen ſich nicht ſelber 
Heiden. Sie fangen bei den Windeln an, die Sie in der Wiege 
um ihn wickeln, und Sie fahren mit den Kragenſchonern, Kra⸗ 
watten und der Unterwäſche fort. Ein Mann iſt dit wie eine 
Kokotte unter dem Anzug gekleidet — roſa Wollhemd und lila 
Unterhoſen. Denken Sie, daß er ſich ſelber derart anziehen 
würde? Niemals. Seine Frau hat es getan. Nach Beratung 
mit Ihnen. Er trägt ein Wollhemd das gern gekauft wird, und 
Unterhosen. die gern gekauft werden. Wenn ich im Schlafcoupe 
bin, kann ich am Pyjama meines Mitreiſenden genau aus⸗ 
rechnen, wie lange er verheiratet iſt, und wie feine Frau ausſieht. 
Wenn er Sprungriemen an den Holen hat, denn iſt ſie eine 
Frau, vor der ich den Hut ziehe, aber in die ich mich abſolut nicht 
verliebe.“ 

„Tja der Geſchmack iſt fo verſchieden,“ ſagte die junge Dame 
mit der Krawatte. „Vielleicht möchte der Herr lieber eine 
Schleife — dieſe werden ſehr gern ...“ 

Da war ich ſchon über alle Berge. 

„Bisher hat ſich niemand über den Lachs beſchwert.“ 

Es ift der Kellner eines Reſtaurants, der fpriht und auf 
eine milde Bemerkung von meiner Seite erwidert. 

Ich antworte: 

„Kein Gaſt hat bisher dieſen Lachs gegeſſen, hoffe ich, dieſes 
Stück von einem Lachs. Kein Menſch, außer mir, hat Gelegen- 
heit gehabt, ſeine Meinung über dieſe Scheibe Lachs zu äußern 
In der ganzen weiten Welt habe nur ich allein dieſes Recht. 
Mir gefällt dieſer Lachs nicht, jedenfalls nicht ſo, wie er hier 
it 47 

„Es iſt derſelbe Lachs, von dem wir das ganze Mittageſſen 
ſerviert haben, und bisher hat ſich niemand beſchwert.“ 

„Derſelbe Lachs! Wie verſchieden im Geſchmack iſt ein Lachs 
und hat das Recht, es zu fein Ein Menſch ift ja auch verſchie⸗ 
den — mancher hat einen ſchlechten Kopf, aber eln Herz aus 
Gold. — Ein Lachs — ich kenne nichts aus dem Kapitel Lebens⸗ 
mittel, das ſo viele Geichmacksſenſationen bereiten kann Der 
Ricken, der Schwanz, ſchmecken verſchieden, auch wenn fie gleich 
zubereitet worden ſind. Der Lachs mag ausgezeichnet ſein, aber 
dieſes Stück hier iſt ſchlecht. Niemand hat ſich bisher beſchwert 
— was hat das zu ſagen? Ihre Gäſte find gurmirtig, einge⸗ 
ſchüchtert. burch ſchlechtes Eſſen geſchwächt, fie haben keine Kraft 
zu proteſtieren.“ 

Der Kellner ſieht mich an, und mit einer Stimme, deren ark⸗ 
tiſche Kälte mit keinem Inſtrument der Welt gemeſſen werden 
kann, ſagt er: 

„Generaldirettor Schnellhaas hat eben von dem Lachs ger 
geſſen und hat ſich nicht beſchwert.“ 

Da faßte ich Meſſer und Gabel und vertilgte die Lachs⸗ 
scheibe mit Haut und Haaren und Gräten und Kartoffeln und 


Mayonnaiſe. Wenn ein Generaldirektor von einem Lachs ge⸗ 
ud hat, ohne ſich zu beſchweren, dann iſt er eben unta⸗ 
delig.“ 


Schuld und Sühne 
Aug dem Holländiſchen. 

Schon wieder ſtand er am offenen Fenſter und wariete. 

Frühlingsdrfte ſtrömten herein; die Clivias zitterten unter 
der erfriſchenden Zugluft, Mareel ſtarrte träumenden Auges auf 
die Straße. Der Jüngling träumte in der letzten Zeit ſehr 
viel, viel zu viel. 

So dachte auch ſeine Mutter, eine verhältnismäßlg noch 
junge, doch vom Leid ſchon haldgebrochene Witwe. 

Sie hatte wahrgenommen, wie ihr Sohn in den lehten 
Wochen keine Freude mehr hatte um Studium, ſelbſt die zuvor lo 
leidenſchaftlich geübte Muſik vernachiäſſigte er. Gedankenlos 
pfiff er vor ſich hin oder trommelte an die Fenſterſcheiben, wenn 


er auf ſeinen Gefährten wartele. Sein Gefährte! Reicher Leute 
Kind, faſt gleichen Alters wie Marcel, von aufbrauſendem Cha⸗ 
rakter, der zu Hauſe als Deſpot auftrat, ein verſchwenderiſches 
Leben führte und jetzt auf ihren Jungen einen ſo ſchlimmen Gün⸗ 
fluß ausübte. 

Das Warten dauerte lange. Der junge Mann ſtreckte ſich 
aufs Sofa. Geräuſchlos nahm feine Mutter am oberen Ende 
Platz mit dem feſten Entſchluß, einmal ein ernſtes Wort mit 
ihm zu reden. — — 

Mureel ſchaute nach einiger Zeit in die Höhe und begegneie 
den Blicken ſeiner Mutter, ſtieß ein kurzes ſüberraſchtes „Hah!“ 
aus und zündete ſich eine Zigarette an. 

a Dann blieb er bewegungslos liegen, ſprach nichts und blickte 
träumeriſch den Rauchwölkchen nach. 

Sie hüftelle und legte vertraulich ihre weiße Hand auf feine 
Schul er. 

„Marcel, woran denkſt du doch immer? Ich ſinde dich To 
verändert. Fehlt dir etwas oder was iſt's mit dir?“ 

Er ſah fie einen Augenblick wie geiſtesabweſend an, in jels 
nen Augen lag ein undefinierbarer Ausdruck. Das verwirrte fie 
am meften. Was wohl hinter dieſer Maske verborgen ein 
mochte? ... Ach, dieſes ewige, marternde Stillſchweigen. 

Sie konnte ſich nicht mehr hallen und fchüttelte unter flie⸗ 
gendem Atem ihre ganze Beſorgnis vor ihm aus. 

„Junge, du weißt, daß ich viel auf dich halte! Du kannſt dir 
gar nicht vorſtellen, wie es mech ſchmerzt, ſeit längerer Zeit ſchon 
fehen zu müſſen, daß du nicht mehr derſelbe biſt wie Früher, daß 
du etwas in dir trägit, und es mir verheimlichſt. Es iſt jemand, 
der dich mir entfremdet hat... mir und wahrſcheinlich auch Gott.“ 

Er röhrte ſich nicht von de. Stelle, fein Blick blieb kalt. 

„Junge, es iſt Arthur, der dich ins Verderben bringt .. 
Schon wieder warteft du auf ihn. Dann geht ihr mitemander 
fort und kommt erſt ſpät in der Nacht heim. Das kann nicht Io 
weitergehen!“ 

„Bah!“ Er lachte höhniſch, ftend auf und ging zur Tür hin⸗ 
Sie hörte ihn droben die Türen auf⸗ und zuſchlagen. 

Da erfaßte fie namenlofer Schmerz. Sie ſtand ganz allein 

in ihrem luxuribſen Haus und dem zahlreichen Dienſtperſonal, 

allein mit ihrem Mutterleid. 

Leiſe weinend vergrub ſie das Haupt in den Händen. 

Sie erkannte, daß ſie bisher ihm gegenüber zu ſchwach ge⸗ 
weſen war... und daß er es vor üglich verſtand, dieſe Schwöſche 
auszunützen. Ein Lächeln von ihm zauberte alle Bedenken don 
ihrer Stirne hinweg. Später hatte ein entſchuldigendes Wort 
alle Vorwtrfe, die ihr auf der Zunge lagen, zum Schweigen ge⸗ 
bracht. Jetzt war es ſchon ſoweit gekommen, daß er auf ſie keine 
Rückſicht mehr nahm und ſich gefühllos und roh zeigte. Wenn 
es ihm langweilig wurde, ihre Klagen anzuhören, ging er hin⸗ 
weg und überließ ſie ihrem Schmerze. 

Die ſes alles überdachte fie in den letzten Tagen und machte 
ſich bittere Vorwürfe iiber ihre verfehlte Erziehungsweiſe. 

Hatte ſie nicht die heilige Pflicht, ihm den Vater zu erſetzen? 
Sie hatle ja eine doppelte Verantwortung! 

In ihr reifte ein feſter Entſchluß: fir wollte handeln, ihr 
Herz zum Schweigen bringen und mit Macht auftreten. 

Sie hatte gebetet und fühlte ſich ſtark. 

Der Verführer ſollte die Schwelle ihres Hauſes nicht mehr 
überſchreiten Sie hatte ihm, als er das letztemal da war, ent⸗ 
ſchieden die Tür gewieſen mit den Worten: 

„Sie haben in Zukunft mein Haus zu meiden. 
Ihrem Vater können Sie kommen und ſagen warum.“ 
Das letztere hatte er wohlweislich unterlaſſen. 

Die Beziehungen zwiſchen den beiden Familien wurden des⸗ 
halb nicht ſchlechter, denn auch die Eltern Arthurs hatten ſchon 
lange die Verirrungen ihres Sohnes beklagt. - 

Marcel verſuchte, feine Mutter umzuſtimmen, dieſe aber er⸗ 
widerte ihm kurzerhand: „Wenn du dich von ihm losſagſt, Yınn 
kann alles noch gut werden, tuſt du es nicht, dann kommt die 
Stunde, in der ich handeln werde.“ 5 

Das „ich“ hatte beſonders feſt geklungen. Marcel glaubte 
Faft in dem Ton ihrer Stimme den unbeugſamen Willen des ver⸗ 
ſtorbenen Vaters herausgehört zu haben. 7 

Seine böſe Leidenſchaft ließ ihn jedoch nicht mehr los. 

Arthur zog ihn immer tiefer in feine Fallſtricke. Zuinmmen 
glaubten ſie ſtark zu ſein um ihren Eltern Trotz bieten zu können. 

Bis ſie eines Tages, durch ihre Zögelloſigkeiten dazu getrie⸗ 
ben, eine große Schuld auf ſich geladen hatten. 

Marcel kam in dieſer Nacht halb betäubt nach Haufe Alles 
war in tieſer Ruhe . 

Es lag ein eigentkmlicher Glanz in ſeinen Augen. als er im 
vollen Licht des Mondes, das durch die Vorhänge hereintiel, dar 
ſtand und lauſchte ... in dem Zimmer ſeiner Mutter. 

Plötzlich knackte etwas: das Zimmer ward hell erl zuck 
Bei der Türe, die Hand noch auf den elektriſchen Knop: „ ückt, 
ſtand ſeine Mufter Freidelleich, in ihrem Nachtgewand 


aus. 


Nur mit 


„Ach, mein Gott!. 
e fo hatte er ſeine Mutter noch nie Die gute Naſe 


Er fröſtelte ernfichtert: 
geſehen. 

Jaugſant ſtrich ihre weiße Hand über das ergraute Haar. 
Ein umwägliches Leid lag auf ihrem abgezehrten Angeſicht, und 
mit klagender Stimme ſtieß fie ſchluchzend hervor: 

Mein Sohn, was init du mir an! Ich wollte, du wäreſt 
als Kind geſtorben!“ 

Sthon zwei Monate fang wohnten Mutter und Sohn tief im 
Kempenwald auf einem ſtillen Landgut. „Ruhe, lange Ruhe“, 
hatte der Doktor geſagt. „Und beſonders keine Aufregung“, zu 
Marcel gewendet, mit einem bedeutungsvollen Blick hinzugeflägt. 

Mutters Nervenſyſtem ſchlen arg gelitten zu haben. Stun⸗ 
denlang konnke fie in einem breiten Lehnſtuhl liegen und vor ſich 
hinbrüten mit matten Augen, die aus einer anderen Welt zu 
kommen ſchienen 

Bisweilen wandelte fie mit einer Nichte in den geräumigen 
Garten oder ein Stückchen Heide. 

Marcel blieb bei ihr. 

In dieſem furchtbaren Schtckſalsſchlag erkannte er deutlich 
den Finger Gottes. Die peinigenden Vorwürfe ſein es Gewiſſens 
hatten ihm keine Ruhe geloſſen, ſeine Augen waren aufgegangen 
und er hatte die ganze Erbärmlichkeit feines bisherigen Lebens 
erkannt und auch den Abgrund, dem er entgegenſteuerte. Aus 
feiner Reue war allmählich der Wunſch, fo viel als möglich wie⸗ 
der gutzumachen, entſprungen. 

Das frühere leichtſinnige Leben war vorbei für immer. Als 
Arthur eines Tages auf der Bildfläche erſchien und fragte, 5b 
er jeßt Tröbſal blaſen und in einen Sack ſchlüpfen wolle, hatte 
er kurz und bündig erwidert: „Für jeden Fall habe ich an mei⸗ 
nem bisherigen Leben genug und will febt ein neues anfangen.“ 

An ſtillen Abenden, wenn fie daußen ſaßen, die Heide in 
endloſer Ferne vor ihnen lag und der blaue, purpurgsfärhte 
Blumenteppich im Sonnengold glänzte, dann ahnte er, daß auch 
für ihn noch eine Zeit kommen müſſe, in der fein Leben Hilf und 
ſriedlich verlaufen werde. Wie glücklich wäre er, wenn ſeine 
Mut'er wieder geſund würde! 

Doch alle Hoffnung war vergebens. Trotz der größten Be⸗ 
mühungen des Arztes und der aufmerkſamen Pflege machte die 
Krankheit von Tag zu Tag weitere Forlſchritte. 

Eines quälte Marcel unaufhörlich, der Gedanke: durch deine 
Schuld! 

Dann ließ er die Geige auf den Knien ruhen und näher 
an feine Mutter heranrückend, flehte er zum jo und fovielten 
Male: „Nicht wahr, Mutter, du haſt mir vergeben?“ 

Ein ſchwaches Lächeln umſpielte die Livpen der Witwe, ihre 
knöchernen Finger drückten zärtlich ſeine Hand und voll Liebe 
ſagte fie nur die beiden Worte: „Mein Junge!“ 

Eines Morgens konnte ſie nicht mehr ins Freie. Prieſter 
und Arzt brachten letzten Troft und Pat. Als der Abend her⸗ 
einbrach, lag ſie noch immer da und dankte dem Guten Hirten 
für ſeine Einkehr. 

Es kam die Nachr. Marcel wußte, daß ſie dle letzte ſein 
werde. Er ließ die Fenſter weit öffnen: friſch ſtrömte die Luft 
ins Gemach. Draußen ſchien der Mond, er erinnerte ihn an jene 
Nacht, welche zwar ſchon weit hinter ihm lag, die er aber trotz⸗ 
dem nicht vergeſſen konnte. 

Er ſaß am Sterbelager und hielt die durchſichtigen Hände 
der Duldnerin in der ſeinen. Ab und zu flüſterten ſeine Lip⸗ 
pen ein Gebet 

Drei ſchwere Schläge ertönten vom Turme, als ſie langſam 
das Haupt bewegte und ſeinen Blick ſuchte. 

„Mutter?“ 

Seine Stimme zitterte, 

Sie lag wieder ſtill da und lächelne friedlich. 
du wirſt immer gut bleiben, Marcel?“ 

Das waren ihre letzten Worte. Dann ging ſie heim, ſanft 
und ruhig. Im Garten ſchlug die Nachtigall. 

Er konnte das ſtille Heidedorf nicht mehr verlaſſen, es war 
ihm eu teuer geworden. 

Wochenlang trug er ſeinen Seelenſchmerz in ſich, erfüllt von 
Hierer Reue über das namenloſe Weh, das er feiner entſchlafenen 
Mutter bereitet hatte und bittend, ſie möge ihm die Kraft er⸗ 
flehen, alles wieder gutzumachen und die Freundſchaft Gottes 
zu gewinnen. 

Einmal ſtand er wieder auf dem Balkon und ließ die fried⸗ 
liche Stille der Sommernacht auf ſich einwirken. Seine Tränen 
floſſen leiſe. Droben am Himmelszelt glänzten Sterne, von dort 
aus mußte ſeine Mutter auf ihn herniederſchauen. 

In der Ferne läuteten die Kloſterglocken zur Mette. 

Er ſank auf die Knie nieder unb aus der Tiefe feiner durch 
Trübſal geläuterten Seele kam es über ſeine Lippen: 

„Mütterlin lieb. bitte für mich... und auch für Arthur. — 
Die Glocken rien mich.“ 


„Nicht wahr, 


Von Pu Sung⸗ling. 
Nach dem Chineſiſchen von Albert Ehrenſten. 

Als fie beim Tempel vorbeikamen, bemerkten fie einen alten, 
blinden Prieſter, der in der Vorhalle ſaß und damit beſchäfligt 
war an Kranke Medizinen und Ralſchläge zu verkaufen. 
„Ah!“ rief Sung, „da iſt ein ungewöhnlicher Mann, der 
in der Kunſt der Kompoſition ſehr bewandert iſt —“, und ſo⸗ 
gleich holte er die Abhandlung, die ſie eben geleſen harten, um 
den alten Prieſter nuch ſeiner Meinung über ihren Wert zu 
fragen. Sie trafen hren Freund aus Yü⸗hang und begaben ſich 
zu dritt zu dem Prieſter. 

Wang ſprach ihn mit „Profeſſor“ an, worauf der Prieſter, 
der einen Kranken vor ſich zu haben glaubte, ähn fragte, woran 
er litte. Wang erklärte ihm nun, um was es ſich handle. Der 
Prieſter lächelte und ſagte: 

„Wie kommen Sie auf dieſen Einfall? 
Blinder den Wert Ihrer Arbeiten beurteilen?” 8 

Wang bat ihn, er möge die Ohren an Stelle der Augen ges 
brauchen; aber der Prieſter meinte abwehrend, daß er kaum die 
Geduld haben würde, die drei Abſchnitte, die ſicher mehr als 
zweitauſend Worte lang wären, ber ſich ergehen zu laſſen. 
„Jamerhin“, fügte er hinzu, „wenn Sie fie verbrennen wollen 
will ich ſehen, was meine Naſe dazu ſagen wird.“ 

Wang war einverftanden und verbrannte den erſten Tei 
feiner Arbeit. Der alte Prieiter beſchnüffelte den Rauch un 
erklärte, die Sache wäre gar nicht fo ſchlecht und meinte ſchließ, 
lich, daß Wang wahrſcheinlich die Prüfung beſtehen dürfe. 

Der junge Student aus Vü⸗-hang wollte nicht glauben, daf 
der alte Prieſter tatſächlich auf die Weiſe eiwas beurteilen 
könne, und verbrannte, um ihn auf die Probe zu ſtellen, die 
Abhandlung eines alten Meiſters. 

Kaum hatte der Prieſter deren Rauch verſpkrt, jo rief er 
entzückt aus: „Wunderbar, außerordentlich! Das gefällt mir 
ungemein! Es iſt vom Geiſt des Genies und der Wahrheit er⸗ 
füllt“ 

Der Student aus Pü⸗hang, der darüber nicht genug ſtaunen 
konnte, verbrannte nun eine feiner eigenen Arbeiten, worauf 
der Prieſter ſagte: 

„Ich hatte von dem Guten kaum gekoſtet, warum ſetzt man 
mir ſo ſchnell etwas anders vor?“ 

„Der erſte Teil“, erwiderte der junge Mann aus Püs⸗hang, 
„ſtammte von einem Freunde. das übrige ift meine eigene 
Arbeit.“ 

Kaum hatte er das gejagt, als der alte Prieſter heftig zu 
nieſen und zu huften begann und flehte, man möge ihm nicht 
mehr davon vorſetzen, da ihm ſonſt ſicher totenübel würde. 

Der Student aus Mü⸗hang wurde ſehr verlegen und ſchlich 
beſchämt davon. 

In einigen Tagen aber wurde das Prüfungsergebnis be⸗ 
lannt und ſein Name befand ſich unter jenen, welche die Prü⸗ 
fung mar Erfolg beſtanden hatten — Wangs Namen hingegen 
ſtand nicht auf der Liſte. 

Er ſuchte ſogleich den alten Prieſter auf, erzählte ihm dag 
Ergebnis; der Alte ſeufzte und jagte: 

„Ich bin blind und ich fürchte, die Prüfenden find es auch 
— aber ich habe wenigſtens eine gute Naſe, was man von ihnen 
nicht gerade behaupten kann. Und überdies“, fügte er hinzu, 
„habe ich nur über Ihre Arbeit geſprochen, nicht aber über das 
Schickſal.“ 


Merkworke 

Leicht ſei ihm die Erde! — ſo ruft man manchem Abge⸗ 
ſchiedenen nach und belaſtet feine Grabſtätte mit ſchwerem Ge⸗ 
ſtein. Seltſamer Widerſpruch! Nicht dem fühlloſen Le chnam 
im Erdenſchoße gelte der Wunſch, ſondern dem fiir dieſe Erden⸗ 
welt neugeborenen Menſchenkinde! 


Guck nicht über den Zaun des andern, 
ſonſt hat er zwei Blumen zu viel; 
ſieh in den eig 'nen Garten, 
* dort haft Du der Veilchen genug. 
“ 

Was it Wahrheit? 

Ein Gedanke in einem Wort. 

Und Löge 7 

Zwei Gedanken in einem Work. 


Nie kann ein 


